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Erſcheint täglich
mit Ausnahme der Tage nach den

Sonn und Feſttagen.

Redaction und Expedition
Altenßurger Schulplat Kr. 5.

Jniertionspreis:
die dreigeſpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13 Pfg.

Sprechſtunden der Redaction

9--10 und 2-3 Uhr.

Tageblatt für Htkadt und Land.
Neunundfunfzigſter Jabrgang.

N 164. Sonnabend den 17. Juli. 1886
h JVierteljährlicher Adonnementspreis in der Expedition und den Ausgabeſtellen 1,20 Mark, mit Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poſt bezogen 1,50 Mard,

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark, Jnſeraten-Annahmesbis 10 Uhr Vormittags.

Amtlicher Theil.

Bekanntmachung.
Nach 8 36 des deutſchen Gerichts-Verfaſſungs-

Geſetzes vom 27. Januar 1877 ſind alljährlich
Verzeichniſſe über die zum Amte eines Schöffen
ſich eignenden Perſonen aufzuſtellen.

Die Magiſträte, ſowie die Herren Gemeinde-
und Gutsvorſteher fordere ich daher auf, die
Aufſtellung dieſer Verzeichniſſe in alphabe-
tiſcher Ordnung, welche zugleich als Ur-
liſten für die Auswahl der Geſchworenen dienen,
für die Zeit vom 1. Januar 1887 bis dahin
1888 nach dem ihnen im Vorjahre überſandten
Muſter bis zum 1. Auguſt er. zu bewirken, die
ſelben eine Woche lang öffentlich auszulegen,
nach dem vorher Ort und Zeit der Auslegung
bekannt gemacht worden ſind und etwaige Ein
ſprachen entgegen zu nehmen.

Nach Ablauf der Einſpruchsfriſt und jeden-
falls bis zum 1. September cr. ſind die Liſten
mit den etwa eingegangenen Einwendungen an,
das Amtsgericht des Bezirks abzuſenden. Die
Beſtimmungen darüber, welche Perſonen zu dem
Amt eines Schöffen unfähig ſind, oder zu dem
ſelben nicht berufen werden ſollen und deshalb
in das Verzeichniß nicht aufzunehmen ſind,
bringe ich nachſtehend zur öffentlichen Kenntniß.

S 31. Das Amt eines Schöffen iſt ein Ehren-
amt. Daſſelbe kann nur von einem Deutſchen
verſehen werden.

S 32. Unfähig zu dem Amte eines Schöffen
ind:

1) Perſonen, welche die Befähigung in Folge
ſtraſgerichtlicher Verurtheilung verloren haben;

2) Perſonen, gegen welche das Hauptverfahren
wegen eines Verbrechens oder Vergehens er-
öffnet iſt, daß die Aberkennung der bürger-
lichen Ehrenrechte oder der Fähigkeit zur
De etdung öffentlicher Aemter zur Folge haben
ann;

3) Perſonen, welche in Folge gerichtlicher
Anordnung in der Verfügung über Jhr Ver-
mögen beſchränkt ſind.

S 33. Zu dem Amte eines Schöffen ſollen
nicht berufen werden:

1) Perſonen, welche zur Zeit der Aufſtellung
der Urliſte das dreißigſte Lebensjahr noch nicht
vollendet haben.

2) Perſonen, welche zur Zeit der Aufſtellung
der Urliſte den Wohnſitz in der Gemeinde noch
nicht zwei volle Jahre haben;

3) Perſonen, welche für ſich oder ihre Familie
Armenunterſtützung aus öffentlichen Mitteln
empfangen oder in den drei letzten Jahren, von
n der Urliſte zurückgerechnet, empfangen
haben;

4) Perſonen, welche wegen geiſtiger oder
körperlicher Gebrechen zu dem Amte nicht ge
eignet ſind;

5) Dienſtboten.
S 34. Zu dem Amte eines Schöffen ſollen

erner nicht berufen werden

1) Miniſter;
2) Mitglieder der Senate der freien Hanſe-

ſtädte;
3) Reichsbeamte, welche jederzeit einſtweilig in

den Ruheſtand verſetzt werden können
4) Staatsbeamte, welche

Landesgeſetze jederzeit einſtweilig in den Ruhe-
ſtand verſetzt werden können

5) richterliche Beamte und Beamte
Staatsanwaltſchaft;

6) gerichtliche und polizeiliche Vollſtreckungs-
beamte;

7) Religionsdiener;
8) Volksſchullehrer:
9) dem aktiven Heere oder der aktiven Marine

angehörende Militärperſonen.
Merſeburg, den 9. Juli 1886.

Der Königliche Landrath.
eidlich.

Bekanntmachung.
Der diesjährige Sauerkirſchen-Anhang an der

Bahnſtrecke zwiſchen Corbetha und Merſeburg ſoll

Donnerſtag, den 22. Juli 1I886,
Nachmittags 3 Uhr

an Ort und Stelle meiſtbietend unter den im
Termine bekannt zu machenden Bedingungen ver
pachtet werden.

Anfang am Bahnhof Corbetha.
Weißenfels, den 13. Juli 1886.
Königl. Eiſenbahn-Betriebs-Amt.

der

m

auf Grund der

Die Bedingungen der Verpachtung werden im
Termine bekannt gemacht, können auch vorher im
Communalbureau eingeſehen werden.

Merſeburg, den 14. Juli 1886.
Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Wir bringen hierdurch zur öffentlichen Kennt
niß, daß die öffentlichen Jmpfungen im Rath
hauſe nur noch bis Mittwoch den 21. d. Mts.
fortgeſetzt werden.

Merſeburg, den 14. Juli 1886.
Die PolizeiVerwaltung.
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Bekanntmachung.
Der Lohgerbermeiſter Ottomar Dinkler zu

Königſee i. Thür. beabſichtigt auf dem den
Lauterbach'ſchen Erben gehörigen Hausgrundſtücke

Kirchſtraße Nr. 12 hier eine Gerberei mit
Dampfbetrieb anzulegen.

Gemäß S8 16 und 17 der Reichs-Gewerbe-
Ordnung in ihrer neueſten Faſſung vom 1. Juli
1883 wird dies Unternehmen hierdurch mit der
Aufforderung zur öffentlichen Kenntniß gebracht,
etwaige Einwendungen gegen die projektierte neue
Anlage binnen vierzehntägiger Präcluſivfriſt bei
uns anzubringen.

Zeichnung und Beſchreibung liegen in unſerem
Büreau zur Einſicht aus.

Schkeuditz, den 15. Juli 1886.
Die Polizei- Verwaltung.

Bekanntmachung.
Jn nächſter Zeit wird die Stelle des Kanz-

liſten in unſerm Communalbureau vacant. Ge-
eignete civilverſorgungsberechtigte Bewerber,
welche zugleich die Befähigung zu caleulatoriſchen
Arbeiten beſitzen, wollen ſich bis zum 15. Auguſt
er. bei uns melden und ihre Zeugniſſe einreichen.
Das Eehalt der Stelle beträgt jährlich 900 Mk.

Merſeburg, den 12. Juli 1886.
Der Magiſtrat.

Verpachtung.
Die nachſtehend bezeichneten, der Stadtgemeinde

Merſeburg gehörigen Feld c. Grundſtücke als
a. der Gräfenanger von ca. 2 ha 62 ar 86 qm,
b. die Parzellen Nr. 29 und 30 von zuſammen

ca. 2 ha 28 qm, ſowie die Grasnutzung auf
77 daran befindlichen Teichuferrande von ca.
17 ax,

c. die Parzellen 1 2 3 des Wieſenplanſtücks Nr.
54 a in Meuſchauer Aue 43 ar 49 qm, 68 ar
18 qm und reſp. 1 ha 2 ar 12 qm groß,

d. die urbar gemachten Parzellen im Gotthardts-
teich, 62 ar 74 qm groß,
ſowie das dem Bergerſchen Stipendienfonds
gehörige Planſtück, 261, von ca. 6 ha 65 ar
12 qm,

werden am 1. October d. Js. pachtlos und ſollen
von da ab anderweit auf 6 Jahre öffentlich an
den Meiſtbietenden verpachtet werden.

Hierzu haben wir Termin auf
Dienftag, den 27. d. M. Vormittags 10 Uhr

im untern Rathhausſaale anberaumt.

Richtamtlicher Theil.
Merſeburg, den 16. Juli.

Warnung für das deutſche Kapital.
Unſere kleinen Kapitaliſten ſind bei der be-

kannten Vorliebe der Deutſchen für alles Fremde
nur zu oft geneigt, ihre Erſparniſſe in Hoffnung
auf recht hohe Dividenden in exotiſchen Unter
ne anzulegen. Der Zinsfuß ſicherer
einheimiſcher Papiere iſt allmählich ſehr niedrig
geworden und bietet nichts Verlockendes mehr;
dafür glaubt man deſto beſſer bei äußerlich recht
glänzend erſcheinenden ausländiſchen Finanz-
operationen ſich betheiligen zu können. Ein
Jeder mag thun, was er nicht laſſen kann. Aber
ein Jeder ſollte ſich doch wenigſtens einen Ein-
blick in die Natur der Unternehmungen ver-
ſchaffen, in die er ſein Kapital ſteckt. Unſere
großen Bankiers wiſſen genug Beſcheid für die
liegt die Gefahr nicht nahe, ihr Geld in un-
ſicheren Papieren anzulegen. Die kleinen Kapi-
taliſten aber laſſen es nur zu oft an der nöthigen
Prüfung fehlen und laufen ſomit Gefahr, nicht
nur die verſprochenen Dividenden nicht zu er-
halten, ſondern auch ihr Kapital zu verlieren.

Demnächſtwird eine neueVerſuchungan diekleinen
Kapitaliſten in Geſtalt einer Anleihe von 600
Millionen Francs für den Bau des Panama-
Canals herantreten. Da wird es gut ſein, ihnen
wenigſtens Kenntniß von den thatſächlichen Ver
hältniſſen zu verſchaffen und ſie auf den Bericht
aufmerkſam zu machen, den der von der franzö

Hierzu: Unterhaltungs-Blatt Nr. 29.

Merſchurger Kreisblatt
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gierungen und daß an ſolche Veröffentlichungen erſt heran
ſiſchen n en nach Panama entſandte Sach von Aktenſtücken nicht Brauch iſt zwiſchen befreundeten Re
verſtändige Rouſſeau über das Unternehmen ſo
eben ſeiner Regierung erſtattet hat. Der Bericht,
welcher in Frankreich großes Aufſehen gemacht
hat, tritt zwar ſehr entſchieden für die Fortſetz
ung und Durchführung des Unternehmens ein,
welches fallen zu laſſen er nicht nur als ein
Unglück für die bisherigen Actionäre, ſondern
auch für ganz Frankreich und den franzöſiſchen
Einfluß in ganz Amerika bezeichnet, womit er
die Pflicht der Regierung begründet, dem Unter
nehmen ihre Hilfe angedeihen zu laſſen. Dennoch
iſt er offen genug, vor der Uebernahme einerzu weit gehenden Gerantwortlichkeit des Staates

zu warnen: derſelbe dürfe der Canalgeſellſchaft
weder Rathſchläge noch Bürgſchaften ertheilen,
da er mit dem Bauproject und der Ausführung
der Arbeiten nichts zu thun habe und das Ge-
lingen doch immerhin zweifelhaft iſt. Was der
Staat thun kann, ſoll ſich darauf beſchränken,
daß er ſich deſſen vergewiſſert, daß die Geſell
ſchaft ihr Werk ernſt in Angriff nimmt, die ihm
entgegenſtehenden Schwierigkeiten zu beſeitigen
ſucht und ſich mit gewiſſenhaften, erleuchteten,
ſachverſtändigen Männern umgiebt. Dies ſei
um ſo nothwendiger, als der Berichterſtatter der
Ueberzeugung iſt, daß die Vollendung des
Werkes mit den vorhergeſehenen
Mitteln und in den angekündigten
Friſten ſehr fraglich iſt, wenn die Geſell
ſchaft ſich nicht dazu entſchließt, ſehr weſentliche
Vereinfachungen an ihren urſprünglichen Plänen
vorzunehmen. Die Regierung ſoll ſich von dem
Auſſichtsrath gründliche Gewißheit darüber ver-
ſchaffen, ob nicht das urſprüngliche Bau-
programmfaſt unüberwindliche Schwie-
rigkeiten enthält, ob es überhaupt
möglich ſei, dieſes Programm unter
den Bedingungen, welche man dem
Publikum bei der Ausſchreibung der
Anleihe bietet, zu verwirklichen, und
ob nicht weſentliche Vereinfachungen in dem Bau
programm vorgenommen werden müſſen.

Man braucht nicht einmal zwiſchen den Zeilen
leſen zu können, um zu merken, daß der Sach-
verſtändige der franzöſiſchen Regierung ſeiner-
ſeits eher von der Unrealiſirbarkeit des Projects
in techniſcher Beziehung überzeugt iſt als vom
Gegentheil. Damit iſt natürlich auch der finan-
ziellen Operation der Boden entzogen. Jn
finanzieller Beziehung hat der bekannte National-
ökonom Leroy Beaulieu die gewichtigſten Be
denken geäußert: er erklärt ſich gegen die 600-
Millionen Anleihe und prophezeit aus dem
Canalunternehmen in ſeiner gegenwärtigen Form
für Frankreich ein zweites 1870: der für das
Land entſtehende Verluſt werde faſt die Hälfte
der im Jahre 1871 an Deutſchland gezahlten
Kriegskoſtenentſchädigung betragen, da die in den
erſten vier Jahren aus der Anleihe zu beſtreiten
den Koſten und Bauzinſen allein die Hälfte der
Anleihe abſorbiren und eine neue Anleihe nöthig

machen würden.
Dies genüge zur Orientirung für diejenigen,

welche nicht genug Geld überflüſſig haben, um
es in Unternehmungen zu ſtecken, welche nur zu
leicht verkrachen können. Die kleinen deutſchen
Kapitaliſten werden hoffentlich nun wiſſen, was
ſie zu thun haben, wenn die PanamaCanal-
Anleihe demnächſt auf den Markt gebracht
werden ſollte.

Politiſcher Tagesbericht.
Während außerbayeriſche katholiſche Blätter

ſich aus Rom beſcheinigen laſſen, daß der Prinz-
Regent Luitpold ſich mit Unrecht auf die
Zuſtimmung des Vatikans zur Kirchenpolitik des
Miniſteriums Lutz berufen habe, ſchreibt die
Donau Ztg., das Organ des katholiſchen
Abg. Bucher:

„Soweit unſere Jnformationen reichen, exiſtiren drei
Aktenſtücke aus den letzten Jahren, welche hinreichendes
Material bieten, um die betreffende Stelle in dem Manifeſt
des Prinz Regenten zu rechtfertigen. Wir glauben auch
kaum fehl zu gehen, wenn wir annehmen, daß der ſichere
Ton des Handſchreibens des Prinz Regenten in dem Jn-
halte der erwähnten drei Aktenſtücke vollauf begründet iſt,
daß es ſich hierbei nicht etwa blos um diplomatiſche Höflich
keiten, ſondern um ſehr beſtimmte, keiner Deuteleien fähige
Aeußerungen des Papſtes handelt und daß ſich dieſe Aeußer
ungen vollkommen mit der Botſchaſt des Prinz Regenten
vom 6. Juli d. Js. decken. Es iſt wohlfeil, zu ſagen, daß
die Staatsregierung die betreffenden Aktenſtücke hätte ver
öffentlichen ſollen. Die Herren, welche ſolche Forderungen
ſtellen, vergeſſen dabei, daß eine einſeitige Veröffentlichung

getreten wird, wenn geradezu zwingende de vorliegen!“
Ein Kind kann ja auch einſehen, daß der

Prinz Regent in einem ſo bedeutungsvollen
Aktenſtück auch nicht ein Wort ſchreiben würde,
das nicht vollinhaltlich vertreten werden kann.

Jn den Kreiſen der Reichsregierung erfüllt
es, der Nat. Ztg. zufolge, mit großer Genug-
thuung, daß das Ausland der deutſchen Un
fallverſicherungsgeſetz gebung ſo große
Beachtung zollt. Nicht nur Rußland, welches
einen hohen Beamten bereits nach Berlin ge
ſandt hat, um die Unfallverſicherung in prace-
tiſcher Ausführung kennen zu lernen, ſondern
auch verſchiedene andere Staaten haben ſich mit
dem Erſuchen an die Reichsregierung gewendet,
Berichte über die Ausführung des Geſetzes und
die damit in Verbindung ſtehenden Einrichtungen
zu erhalten, während außerdem die Entſendung
beſonderer Abgeordneten angekündigt iſt.

Nachdem die Zucker ausfuhr aus Deutſch-
land ſeit längerer Zeit in ſehr erheblichem Maße
geſtockt hat, ſcheint ſich dieſelbe jetzt wieder zu
heben. Wenigſtens iſt in den beiden letzten
Monaten ein beträchtlicher Mehrexport
gegen das Vorjahr zu verzeichnen geweſen. Während
im Mai und Juni 1885 nur bezw. 410615 und
233350 Doppelcentner Zucker aller Art mit dem
Anſpruch auf Steuervergütung ausgeführt worden
ſind, beziffert ſich die Ausfuhr in den Monaten
Mai und Juni des laufenden Jahres auf bezw.
560760 und 457635 Doppelcentner.

Die Spanier treffen nach Mittheilungen,
welche dem Pariſer Journal „Temps“ von den
Philippinen Inſeln zugehen, ernſthafte Veran-
ſtaltungen, ihre durch den Schiedsſpruch des
Papſtes anerkannten Souveränetätsrechte hin-
ſichtlich der Karolineninſeln thatſächlich zur
Geltung zu bringen. Nachdem der Korreſpon-
dent darauf hingewieſen, daß die auf der Jnſel
Yap ausgeſchifften Truppen kein deutſches Schiff
angetroffen haben, weiſt er darauf hin, daß auch
ſpaniſche Handelshäuſer nunmehr ernſthaft be
ginnen, Komtor's auf der Jnſel einzurichten.
Der einzige Repräſentant Deutſchland's ſoll nach
dem Gewährsmann des „Temps“ ein Kaufmann
ſein, der an jedem Morgen eine Fahne in den
deutſchen Farben hißt. Dem deutſchen Kauf-
mann gegenüber wohnt aber eine patriotiſche
Spanierin, welche mit der Hiſſung zweier Fahnen
in den kaſtilianiſchen Farben antwortet. Dieſer
Wettſtreit mag ruhig fortdauern, der thut Nie
mandem weh.

Die diesjährige Generalverſammlung des
Vereins für Socialpolitik wird am 24.
und 25. September in Frankfurt a. M. ab-
gehalten werden.

Der Eindruck, welchen die Straßburger
und Metzer Gemeinderathswahlen in
Paris gemacht haben, iſt ein ſehr tiefer. Die
„France“, welche an der Spitze der deutſchfeind
lichen Hetzpreſſe ſteht, nennt dieſe Wahlen nahezu
einen Zuſammenbruch. Die meiſten Blätter dieſer
Gattung ſchweigen ſich ganz aus, und das iſt
das beredteſte Zeichen.

Die nieder ländiſchen Kammern ſind
am Mittwoch vom Könige Wilhelm eröffnet
worden. Die Thronrede äußert ſich in jeder
Hinſicht befriedigt.

Die Feier des Nationalfeſtes in Pa-
ris war anfänglich ſtark durch Regen beein-
trächtigt, doch ſpäter ließ derſelbe nach. Der
Glanzpunkt des Tages war die große Truppen
Revue. Miniſter Boulanger, der mit Suite
und etwa 300 Offizieren dem militäriſchen Schau
ſpiel beiwohnte, wurde auf dem ganzen Wege
lebhaft applaudiert, während das vornehmere
Tribünen Publikum dem General Sauſſier, dem
Gouverneur von Paris, zujubelte. Der Präſi
dent Grevy, die Miniſter und Diplomaten, zahl
reiche Senatoren und Abgeordnete wohnten der
Parade bei, welche glatt verlief. Die aus Ton-
kin heimgekehrten Truppen wurden mit großem
Enthuſiasmus empfangen. Es ging wohl ſehrlebendig in den Shraßen zu, doch kamen Ruhe

ſtörungen nicht vor. Jn der Nacht brannte die
Kirche von Jory durch Entzündung von um den
Thurm aufgehängten Lampions zum Theil ab.
Zwei Perſonen haben dabei Verletzungen erlitten.

Der ausgewieſene es von Aumale iſt am
Donnerſtag nach England abgereiſt. Wegen ſei-
nes brüsken Vorgehens ſind die Sympathien für
ihn gering.

Die engliſchen Wahlreſultate lauten bis
jetzt: 634 Abgeordnete ſind gewählt, 36 Wahlen
ſind noch zu vollziehen. Bisher wurden gewählt
305 Konſervative, 75 liberale Unioniſten, 174
Gladſtoneaner, 80 Jrländer.

Aus Niſch wird auf privatem Wege immer
wieder gemeldet, die ſerbiſche Regierung gehe
gegen die oppoſitionellen Abgeordneten mit ſcharfen
und ganz verfaſſungswidrigen Polizeimaßregeln
vor, um ihre Zahl zu mindern und ſich ſelbſt
eine ſtarke Mehrheit zu ſichern. Die ſerbiſche
Regierung beſtreitet zwar Alles, aber einen be-
deutenden Haken ſcheint die Sache doch zu haben.

Aus der Stadt und Umgebung.
Perſonalien.) Der Oberregierungsrath

Graf von Baudiſſin in Magdeburg iſt zum
Präſidenten der Regierung in Oppeln ernannt
worden der Verwaltungsgerichtsdirektor von
Tellemann-Steuber hier iſt zum Mitgliede
des Bezirksausſchuſſes in Berlin und zum Stell
vertreter des Präſidenten deſſelben im Vorſitze
dieſer Behörde ernannt worden, und der Re-
gierungsrath Kober in Potsdam zum Mitgliede
des Bezirksausſchuſſes in Merſeburg und Stell-
vertreter des Regierungs- Präſidenten im Vorſitze
mit dem Titel „Verwaltungsgerichts Direktor.“

Graf v. Wartensleben, Oberſtlieutenant
und Commandeur des Thüringiſchen Huſaren-
Regiments Nr. 12, iſt zum Oberſten befördert.

Der am 7. d. M. in der Saale bei Holleben
aufgefundene weibliche Leichnam iſt nach der
„Hall. Ztg.“ jetzt als der der Wittwe Roſine
Batlge (7?) geb. Kaufmann aus Merſeburg recog-
noscirt worden. Dieſelbe hat ſchon ſeit einer
Reihe von Jahren an einer unheilbaren Krank-
heit gelitten, welche ſie jedenfalls veranlaßt hat,
ihrem Leben ein Ende zu machen.

Dieſer Tage hat ſich der Gaſtwirth Theodor
Eckardt in Schafſtedt in ſeinem Pferdeſtalle er
h ängt. Obwohl der Selbſtmord ſofort bemerkt
wurde, waren doch die angeſtellten Wiederbelebungs-
verſuche erfolglos. Was den Mann zu dieſer
de werthen That veranlaßt hat, iſt nicht

ekannt.

nProvinz und Umgegend.
Halle. Der Schöffengerichtsſitzung vom 12. Juli ent

nehmen wir folgenden Fall Einen Akt grauſamer
Thierquälerei hatte der Schuhmachergeſelle Hermann
Dahnert hier am 18, Juni verübt, wonach er in empfind
liche, aber gerechte Strafe genommen wurde. An beſagtem
Tage waren mehrere Perſonen auf einem Gehöft in der
kleinen Brauhausgaſſe beim Kartenſpielen auf das Ohren-
abſchneiden zu ſprechen g bei manchen Hunde-
arten zur angeblichen Verſchönekung angewandt wird.
Dahnert war auch zugegen und erfuhr dabei geſprächs-
weiſe, daß man den Hunden die Ohren auch ausdrehen
könne, was er dann alsbald an einem kleinen, erſt 8 Tage
alten Hündchen, dem Bierverleger Heinrich Flemming ge
hörig, probirte. Das jammervolle Geſchrei des ſchauder-
haft gequälten Geſchöpfes rief den Eigenthümer deſſelben
herbei, der aber zu ſpät kam, da die gewaltſame Operation
bereits geſchehen warz das Thierchen lag an beiden Ohren
verſtümmelt, blutend auf etwas Stroh an der Erde. Er-
ſtattete Anzeige führte zur Erhebung der Anklage gegen den
rohen Thäter, der nun heute befragt wurde, wie er das
Ausdrehen bewirkt habe. Er mußte ſich ſchon zu einer
Beſchreibung ſeines Verfahrens bequemen, das von einer
Rohheit zeugte, die einem vernunftbegabten Menſchen kaum
zuzutrauen iſt. Den Hund hatte er an jedem Ohre mit
den Händen gepackt und dann ſo lange im Kreiſe herum-
gedreht, bis ihm die Ohren in den Händen geblieben und
das verſtümmelte Thier zu Boden gefallen angeblich ſei
der Hund ihm vom Beſitzer geſchenukt worden und er (der
Angeklagte) der Meinung geweſen, nun mit dem Geſchöpf
nach Belieben verfahren zu können. Darüber ward er
aber eines anderen belehrt und auch der Einwand des
Schenkens widerlegt. Herr Dr. Thamhayn gab als Zeuge
und Sachverſtändiger ſein Gutachten dahin ab, daß die
Manipulation des Thierquälers als höchſt „beſtialiſche
Rohheit“ zu bezeichnen ſei, indem der junge Hund wirklich
erſt 8 Tage alt geweſen und noch kein Sehvermögen gehabt.
Ein Ausreißen habe unzweifelhaft ſtattgefunden, wie aus
dem vollſtändigen Fehlen beider Ohrmuſcheln und den
ſcharfgezackten Wundrändern erſichtlich. Das Schlimmſteaber ſa die Folge jener brutalen Mißhandlung: das Hünd

chen, ein hübſches ſchwarzes Thier, von einer großen Art
abſtammend, hat gänzlich das Gehör eingebüßt. Jn An-
betracht der ganz außergewöhnlichen Rohheit des Angeklagten
beantragte der königliche Amtsanwalt 14 Tage Haft der
Gerichtshof aber hielt eine höhere Strafe für angemeſſen
und erkannte auf 3 Wochen Haft, dem ängeklagten
noch entſprechende Rüge ertheilend, der ſchon im vorigen
Jahre eine ähnliche Quälerei verübt hat.
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Rückreiſe von der am 14.

Daß ein noch unter den Lebenden Wandeln-
der ſeinen eigenen Leichenſtein leſen kann, dieſer
Fall dürfte denn doch zu den Seltenheiten zählen.
Auf dem neuen Friedhof zu Wittenberg befindet
ſich, wie das dortige Kreisblatt meldet, ein
Grabſtein mit der Jnſchrift: „Hier ruhen in
Gott unſere liebe Eltern“ u. ſ. w. trotzdem erſt
eine von Beiden zur ewigen Ruhe eingegangen iſt.Am 12. d. Nachmittags in der fünften

Stunde entſtand auf der von Erfurt nach
Stotternheim führenden Chauſſee, einen Kilo
meter von der Stadt entfernt, eine wüthende
Prügelei zwiſchen Civil und Militär.
Die Hauptſchuld am Streite ſcheint ein Civiliſt
K. zu tragen, welcher einem Mädchen eine Real
Jnjurie angehängt hatte. Hunderte von Menſchen
waren Zeuge des blutigen Kampfes. Die Ci-
viliſten bedienten ſich der Chauſſeeſteine als
Wurfgeſchoſſe und die Soldaten hieben mit ihren
FaſchinenMeſſern wacker darauf los. Blut
ſloß auf beiden Seiten. Einem der Kämpen ſoll
die Naſenſpitze abgeſchlagen ſein, ein anderer hat
einen Stich in die Wange bekommen. Die
Schlacht en miniature wogte mit kurzen Unter
brechungen bis nach 7 Uhr auf der Chauſſee hin
und her. Ein unbetheiligter Civiliſt, welcher die
Mütze eines Soldaten aufhob und dieſem nach-
trug, wurde niedergehauen. Durch Verhaftung
des mit zahlreichen Wunden bedeckten K. gelang
es, der Schlägerei ein Ende zu machen.

Aus Jlmenau wird dem „Berl. Localanz.“
von einem Sommerfriſchler folgender Stoß-
ſeufzer zugeſandt:

Grau in Grau nirgends blau
Jſt es jetzt in Jlmenau.
Huſten, Schnupfen, kalte Füße
Strippenhafte Regengüſſe,
Sturmgeheul aus Oſt und Weſt
Fortgeſetzter Hausarreſt!
Blaugefrorne Menſchennaſen,
Naß der Weg und naß der Raſen,
Melancholiſchblaſſe Roſen
Pelzbeſetzte Badehoſen,
Warmbier, Grog und Eierpunſch
Nerzpelz ſtiller Herzenswunſch;
Hitze nur bei Grand mit Vieren,
Sonſt iſt's wahrlich zum Erfrieren,
Kalt der Braten ſelbſt bei Tiſche
Vivat hoch die Sommerfriſche!

Vermiſchte Nachrichten.
Nach den letzten Beſtimmungen wird der

Prinz Regent Luitpold von Bayern dem Kai-
ſer, um dieſem bei ſeinem hohen Alter jede
Aufregung zu erſparen, nicht bis Augsburg
entgegenfahren. Die geſammte königliche Bay-
eriſche Familie wird vielmehr den Kaiſer in Mün-
chen auf dem Centralbahnhof begrüßen.

Der Kaiſer machte am Donnerſtag Vor-
mittag auf der Jnſel Mainau mit dem Groß-
herzog von Baden einen Spaziergang und nahm
dann die Vorträge entgegen. Nachmittags 1 Uhr
traf der König von Württenberg zum Beſuch
ein; um 5 Uhr fand große Galatafel ſtatt, wo
rauf der König nach Friedrichshafen zurückkehrte.

Die Kaiſerin wird Koblenz am 19. d. M.
verlaſſen und nach Schlangenbad reiſen.

Gerüchtweiſe heißt es, die Kaiſerin von
Oeſterreich beabſichtige, Schloß Herrenchiem-
ſee zu kaufen.

Der Erzherzog Otto Franz Joſeph von
Oeſterreich hat ſich mit der Prinzeſſin Maria
Joſepha von Sachſen verlobt.

Zum Beſuch des Kaiſers in Augs-
burg. Kaiſer Wilhelm war zum letzten Male
in Augsburg im October 1866, wo er von
König Ludwig und deſſen Bruder Otto auf der
Durchreiſe nach Berlin begrüßt wurde. Der
letzte Beſuch eines deutſchen Kaiſers in Augsburg
hat gerade in dieſen Tagen vor 94 Jahren ſtatt
gefunden. Der letzte Kaiſer des alten römiſchen
Reiches Deutſcher Nation Franz II traf auf der

uli 1792 ſtattgehab-
ten Krönung in Frankfurt a. M. mit ſeiner Ge-
mahlin am 24. Juli 1792 in Augsburg ein wo
er mit großen Ehren empfangen wurde. Der
Beſuch koſtete der Stadt die für damalige Zeiten
ſehr bedeutende Summe von 16781 Gulden
27 Kreuzern.

Aus Ems vom 13. Juli wird geſchrieben:
Die am oberen Ende des Kurgartens im Boden

angebrachte Marmorplatte, welche durch dieJuſchrift „13. Juli 1870, 9 Uhr 10 Minuten

Morgens“ die Zeit und die Stelle bezeichnet, da
König Wilhelm dem franzöſiſchen Botſchafter die
denkwürdige Abfertigung zu Theil werden ließ,
iſt ſeit heute früh geſchmückt mit einem Kranz
aus Eichenblättern, Roſen, Lilien und Korn-
blumen, umgeben von einem Lorbeerkranz. Auf
dich Platte liegt folgendes, groß gedrucktes Ge
dicht:

Zum 13. Juli 1886.
Daß unſer der Sieg, geſchlagen der Feind,
Das ſoll uns der Stein nicht bekunden,
Wodurch wir geſiegt und was uns geeint,
Dem ſei heut der Kranz hier gewunden.
Ein Wort und ein Ruf, vom Fürſten ſo hehr:
„Gott mit uns mit ehrlichen Waffen!“
Ein Volk und ein Schwur, ein Mann, eine Wehr,
Das hat uns den Stein hier geſchaffen.

Zum Abſchied des Kaiſers von Ems
berichtet der „Rh, Cour.“: „Am Sonnabend
trug der Bonner Männer- Geſangverein vor der
kaiſerlichen Wohnung im Kurhofe unter Leitung
ſeines Dirigenten Herrn Peterſen die drei Lieder
vor: „Wenn das Rheingold in der Sonne glüht,“
„Jch liebe dich mein Vaterland“ und „Die Wacht
am Rhein.“ Der Kaiſer ſtand am offenen Fen-
ſter und war ſichtlich erfreut über die ihm berei-
tete muſikaliſche Ovation. Bei dieſer Gelegen-
heit konnte man wieder ſo recht die Leutſelig-
keit des Kaiſers beobachten. Die Sänger hatten
während des Vortrages des erſtgenannten Liedes
ihre Kopfbedeckung abgenommen, wobei einzelne
derſelben den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt waren.
Kaum war das Lied zu Ende, ſo rief der Kai-
ſer mit weithin vernehmlicher Stimme den Sän-
gern zu, ſie möchten doch in den Schatten treten
und ihre Hüte aufſetzen. Da aber auch bei
dem zweiten Liede die Sänger wiederum bar-
häuptig daſtanden, ſo winkte der Kaiſer abermals,
und es blieb denſelben nichts anderes übrig, als,
dem Willen des Kaiſers entſprechend, ſich zu
bedecken, was jedoch erſt dann geſchah, als ein
dreimaliges ſtürmiſches Hoch der Sänger auf
den Kaiſer, in welches die große Menſchenmaſſe
einſtimmte, verhallt war. Einen ergreifenden
Eindruck, dem ſich Niemand entziehen konnte,
machte der Vortrag der „Wacht am Rhein“
im Angeſichte des Kaiſers.

Der öſterreichiſche Reichsraths- Abgeordnete
Joſeph Klima erſchoß ſich im Momente, als
er in Lutſchenitz den nach Prag abgehenden Zug
beſteigen ſollte.
der Klima ſehr glücklich lebte, fiel beim Anblick
der Leiche in Ohnmacht. Das Motiv der That
ſollen zerrüttete Vermögensverhältniſſe ſein.

Die „Frankf. Oderztg.“ berichtet vom 10. d.
aus Fürſten walde: Soeben, 5, Uhr Nach-
mittags, entgleiſte ein aus Frankfurt kommen-
der Güterzug an derſelben Stelle, an welcher
in der Pfingſtwoche ſchon ein Güterzug ent-
gleiſte. Acht Wagen, zum Theil ganz demoliert,
liegen neben den Schienen und haben ſich rechts
tief in die Erde hineingearbeitet. Ein anderer
Waggon iſt neben den Schienen bis vor das
Stationsgebäude gelaufen, ohne mit Ausnahme
verbogener Puffer weiteren Schaden zu nehmen.
Glücklicherweiſe iſt Niemand verletzt. Selbſt ein
Bremſer, der auf einem der demolierten Waggons
ſeinen Platz hatte, iſt mit heiler Haut davon-
gekommen.

Jn Trieſt erkrankten von Sonnabend
Mittag bis Montag Mittag an der Cholera
8 Perſonen, worunter 2 Militärs, und ſtarben
2, wovon 1 Militär. Aus Jtalien heißt es noch,
daß an der Ausbreitung der Cholera in den
kleinen Ortſchaften hauptſächlich die lokale Ver-
wahrloſung Schmutz und Vernachläſſigung
der Brunnen, die Hauptſchuld tragen. Alle
ſtrengen Verfügungen des Miniſteriums haben
an der Schmutzwirthſchaft der Gemeinden nichts
zu ändern vermocht.

Neuer Krawall in England! Nach
aus Belfaſt in London eingegangenen Meld-
ungen fanden in der Nacht zum Mittwoch aus
Anlaß eines daſelbſt von den Orangiſten ver
anſtalteten Umzuges ernſte Ruheſtörungen
ſtatt. Die Orangiſten wurden von den Par-
nelliten mit Steinwürfen angegriffen und er-
widerten dieſelben in gleicher Weiſe. Der Kampf
dauerte nahezu eine Stunde. Der Polizei ge

Die herbeigeholte Gattin, mit l

lang es erſt nach Heranziehung anſehnlicher Ver
ſtärkungen die Menge zu zerſtreuen. Jn einem
anderen Theile der Stadt fanden gleichzeitigähnliche Ruheſtörungen ſtatt, bei denen Ponar Ge

wehrſchüſſe gewechſelt wurden. Mehrere Häuſer
ſind vollſtändig zerſtört, eine große Anzahl von
Perſonen iſt verwundet. Die Straßen ſind von
Militärabtheilungen beſetzt worden. Getödtet
wurden 2 Gendarmen und 2 Unruheſtifter, ſchwer
verwundet 12 Perſonen. Auch in Limerick kam
es zu ernſtlichen Ruheſtörungen, wobei die Polizei
ebenfalls von der Waffe Gebrauch machen mußte.
Mehrere Perſonen ſind verwundet.

Ueber die Unruhen in Belfaſt meldet die
Voſſ. Ztg. noch: „Die Polizei litt furchtbar.
Ueber 100 Gendarmen ſind verwundet, zwei
höhere Offiziere erlagen ihren Wunden; außer-
dem wurden zwei Ziviliſten und ein Soldat er-
ſchoſſen und eine Menge Ziviliſten, darunter
auch Frauen, durch Gewehrſchüſſe und Säbel-
hiebe verwundet. Nur durch fortgeſetztes Salven-
feuer der Gendarmen und Truppen wurde die
Ordnung hergeſtellt.

Repertoire-Entwurf der Leipziger Theater.
Neues Theater. Sonnabend, 17. Juli: Vorletztes

Gafiſpiel des Herrn Matkowseky, v. Hoftheater in Dresden.
Prinz von Homburg.

Altes Theater. Sonnabend, 17. Juli: Geſchlofſen.

Handel und Verkehr.
Halle, 15. Juli. Preiſe mit Ausſchluß der

Maklergebühr per 1000 Kilo Netto. Weizen 1000 Kilo
mittl. 150 155 M., beſter bis 162 M., f. märk bis 165 M.
Roggen 1000 K. 135 141 M, f. frd. üb. Notiz, Gerſte,
Futter M Landgerſte M., feine Cheva
liergerſte M., Hafer 1000 Kilo 143 --449 M.
ſächſ. über Notiz Raps M. Vice-toria Erbſen 1000 Kilo 149--150 M. Kümmel exel. Sack
per 100 Kilo netto 88--90 Mk, Stärke incl. Faß p.
100 Kilo netto 33,50 M.

Er mittelte Preiſe des Großhandels p. 100
Kilo Netto. Linſen Bohnen, Lupinen, ohne Angebot.
Kleeſaaten, Weiß u. Schwediſch- Klee ohne Angebot. Es-

parſette M.Futterartikel: Futtermehl 13,00 M. Roggenkleie 10,
M Weizenſchaalen 9, M., Weizengriesklere 9,25
M. Malzkeime helle 9,50 10,00 e dunkle 8,50 9 M.
Oelkuchen 12,25 13,00 M. Malz 25,00 26,50 M.
Rüböl 43,00 M. Solaröl 0.,825/309 13,50
13,25 M. Spiritus p. 10 006 Liter Proc. feſt, Kartoffel
38,50 M.

Magdeburg, 15. Juli. LandWeizen 155--163 Mk.,
Weiß Weizen Mk,, glatter engl. Weizen 150 155
Mk., Rauh Weizen 142 146 Mk., Roggen 133 139 Mi.,
Chevalier-Gerſte 130--137 Mk., Land Gerſte 122--125
Mk., Hafer 130 146 Mk., per 1000 Kilo Kartoffelſpir,
pro 10,000 Literprocente loco ohne Faß 38,50 39,60 M

Anzeigen.
Haus-Perkauf.

Das in der hieſigen Karlſtraße belegene,
den Wagenſchüber'ſchen Erben zugehbörige,
geräumige maſſive Hausgrundſtück mit
groß. herrſchaftl. Wohnungen und ſchön an-
gelegtem Garten, iſt erbtheilungshalber unter
günſtigen Bedingungen ſofort durch mich zu
verkaufen.

Frau Rindſfleiseh.,
Auct.-Commiſſar u. Gerichts-Taxator.

Die Mödel-Tiſchlerei
von

Frau Wittwe Hänel,
NAeumarkt 73.

empfiehlt ihr reichhaltiges Lager von Möbeln
aller Arten und ſtellt die billigſten Preiſe.

Neue Kartoffeln
blaue wie auch weiße, groß und wohl-
ſchmeckend 2 Läter 13 P. ſind abzulaſſen

Meuschkels Berg.
Turnverein t Rothstein

Generalversammlung
am 17. d. Mts., Abends 10 Uhr nach

dem Turnen, im Thüringer Hofe.
Tagesordnung Betheiligung an dem

25 jährigen Stiftungéfeſte verbunden mit Turn
hallenWeihe des Turnvereins zu Plagwitz am
24., 25. und 26. Juli 1886.

Der Vorstand.
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RBadeuanstfalt m höesigen Mol. Schlossgarten.
Wannenbäaäder täglich von früh 7 bis Abends S Uhr.

Königl. Rad Lauchsetädit.
D Sonntag, den 18. Juli er.

Nachmittag 0 e Concert. Anfang 3 Uhr.
Auf vielſeitiges Verlangen zum 2. Mal

Theater m Nanon. ZD Anfang 5 Uhr.
Abends Ball im Königl. Kursaal.
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Max Schwar, Badereſtaurateur.

pferde-, Wagen und Oeco-

nomie-Geräthe-Auction in
Merseburg.

Mittwoch, den 21. d. M. von Vor-
mittags 9 Uhr an ſoll an den vor
dem Gotthardtsthore in der Hölle ge
legenen Scheunen das zum Nachlaſſe des
verſtorbenen Stadtgutsbeſitzers, Stadtrath
Schwickert hier gehörige geſammte Wirth
ſchaftsJnventar als

6 Stück ſehr gute, ſtarke Arbeits
pferde, darunter 2 Hengſte, 1 faſt neuer
Landauer, 3 compl. Ackerwagen, 1 Orill
maſchine, 2 Hackmaſchinen, 2 GetreideRei
nigungsmaſchinen, 1 Häckſelmaſchine, div
Geſchirre, Pflüge, Eggen und Walzen, 1
Schweinewaage, 1 Dec. -Waage, 1 Parthie
Säcke, Siebe und andere Wirthſchafts-
gegenſtände, ſowie 1 compl. Schlitten und
dergl. mehr meiſtbietend gegen Baarzahlung
verſteigert werden.

Merſeburg, den 14. Juli 1886.

Paul Rindfleisch,
Auct.-Commiſſar u. Gerichts-Taxator.

Jünger Gebhardts preisgekrönte
Glycerinſeife der Riegel 6 Stück 45 Pf.
Cocosſeife der 6 45Glycerinabfallſeife 25als billigſte Haus haltſeifen ſehr zu empfehlen.
Preisgekrönte Vaſelineſeife à St. 50 Pf.

der Carton v. 3 St. 1,40 Pf.
TheerSchwefelſeife, Sommerſproßen-

ſeife, Carbol u. Camphorſeife, Pana-
maſeife gegen Jnſectenſtiche,

Honigwaſſer und Klettenöl zur Erhaltung
des Haarwuchſes

in der Drogen- und Faröenhand(ung von

0s ca Leherlt,
Burgſtraße 16.

Das Berliner

Ofen- Lager.Johannisſtraße Nr. 12,
empfiehlt ſich geehrten Herrſchaften Merſeburgs u.
Umgegend zur ſchnellſten Lieferung von Stuben-
und Küchenofen in ſolider Ausführung Um-
ſetzen und Reinigen derſelben bei billigſter
Preisſtellung.

M. in.Payriſch Ex portbier
aus der Brauerei von C. Verger in Original-
flaſchen ſtets vorräthig bei

Mörsoch.,
Halleſche und Lindenſtraßenecke.

90 Fepsen!
Schmale Gußſtahlſenſen, ſowie

auch breite Steyriſche, Franzöſiſche,
Stuttgarter und Wildemanns-
Senſen, empfiehlt in ausgezeichneter
Güte und verkaufe ſolche jedes Stück unter
Garantie.

Albert Bohrmann,
Gotthardtsſtraße.

eeeeeeeeeeeeeeereawohru

Restitutions-Schwärze
von A. Sautermeister, Apotheker
in Kloſterwald (Hohenzollern), iſt das vor
trefflichſte Mittel zum Auffärben abgetra
gener dunkler und ſchwarzer Kleider,
Filzhüte u. Militärkleider. Jn Flaſchen
à 60 Pf. und 1 M. zu beziehen von der
Niederlage in Merſeburg bei Paul Marck-
ſcheffel.

Lebensträger.
Magenbitter von Fritz Pitſch, Quedlinburg
a. H. empfehlen Ltrfl. 90 Pf. und ausgemeſſen:
Merſeburg bei: C. Rauch, Th. Funke; Keuſch-
berg Wilh. Hilde; Schafſtädt: Carl Apel;
Lauchſtädt: F. H. Langenberg und überall wo
die Placate aushängen.

Nach Amerik
mit Poſt und Schnelldampfern des Nord
deutſchen Lloyd „Bremen“ werden
Paſſagiere ſicher und ſchnell befördert.
Paſſagierannahme und Ueberfahrtöebillets bei
der conceſſionirten Haupt Agentur

Fritz Kurzhals da a.

m 8 A. TMeinen werthen Kunden hierdurch die ergebene
Mittheilung, daß ich nicht mehr Leipziger Straße 6,
ſondern Bahnhofſtraße 6 (im früher Jeß-
nitzer'ſchen Gute) wohne.

Hochachtungsvoll

Schkeuditz Gustav EDhbelt,
im Juli 1886. Uhrmacher.

Gleichzeitig empfehle mein gut aſſortirtes
Uhrenlager, 1A kar. goldene Damen-
Remontoirs von 36 M. an, Cylinder-
uhren für Herren von 12 M. an, Regulateure
von 16 W. an, Wanduhren von 4 M. an.
Garantie 2 Jahr. Reparaturen
gut und billigſt. Der Obige.
Die feinſten und reinſchmeckendſten

Oaufſfwee's
zum billigſten Preiſe, ſowie unge-

brannte Caſfee's ſchon von 50 Pf.
per Pfund empfiehlt

H. E. Paneuckce,
Delgrube 28.

Blechſlaschen u. Steinſlaschen
gut erhalten, jede Größe kauft

Oscar Leberk,
Drogenhandlung, Burgſtraße 16.

Fließend fetten geräuch. Rhein-Lachs,
feinſten Aſtrachaner Caviar,
prima Elbeaviar,
Kieler Speck-Bücklinge,
Neue Bratheringe,
feinſte Braunſchw. Leber u. Cervelat-

wurſt, täglich friſchen rohen und ge-
kochten Schinken,

feinſten Emmenthaler Schweizer und
feinſten Limburger Käſe

empfiehlt C. L. Zimmermann.
Eine Aufwärterin wird geſucht. Zu erfragen

in der Kreisblati-Sxpedition.

Bekanntmachung.
Allgemeiner Deutscher Jagd

schutz- Vereinm.
Es wird hiermit zur öffentlichen Kenntniß ge

bracht, daß in der Zeit vom 1. April 1885 bis 1. Juli
1886 den nachſtehenden Perſonen für s
reſp. Ermittelung von Wilddieben
Prämien reſp. Ehrengeſchenke zugetheilt
worden ſind
3 dem Hülfsjäger Heidicke in Freyburg a U.

Gendarm Heinecke in Querfurt
3) 2 Tempel in Laucha.
4) Bürgermeiſter Redmer in Schafſtädt
9) Stadtkaſſenrendanten Wehrwann daſelbſt
6) Kutſcher Carl Kanzler daſelbſt

Gendarm Kämpfer in Querfurt
Tag in Nebra
Thiele III. in Roßleben

Förſter Reinhardt in Wilsdorf
e Conrad in Weßmar

Gendarm Wothge in Schkeuditz
Volkland in Holleben

Jäger Carl Weidel in Goſeck.

Alle Freunde der Jagd werden hierdurch erſucht,
dem Unterzeichneten alle ermittelten Wilddieb
ſtahlsfälle in Sonderheit aber ſolche zur
Kenntniß zu bringen, bei welchen das muthige
Benehmen einzelner Perſonen bei Ergreifung von
Wilddieben beſondere Anerkennung verdient.

Gleichzeitig werden alle Freunde der Jagd ein
geladen, dem Jagdſchutzverein beizutreten.

Beitrittserklärungen ſind an den Unterzeichneten
zu richten.

Zingſt b/Nebra, den 12. Juli 1886.
Der Bezirks- Vorſtand.

für die Kreiſe Merſeburg, Querfurt
und Eckartsberga.

von Helldorff.
Central -Kranßken- u. Sterbe- Kaſſe der
Tiſchler u. a. g. A. (E. H) zu Hamburg.

Sonnabend, den 17. Juli, Abends 8 Uhr
Mitglieder-Versammiliun

der Zahlſtelle Merſeburg in Theile's Reſtau
rant (Dammſtraße 14.) Tagesordnung:
1) Rechnungslegung pro II. Quartal 1886.
2) Verſchiedenes.

Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt Pflicht.
Gleichzeitig werden die Reſtanten auf die S8 6,

7 und 7 a aufmerkſam gemacht.

Die Orts- Verwaltung.
Merseburger Landwehrverein.

Sonntag, den 18. d. Mts. Nach-
e e Uhr findet in dem Gartenlocal
„Funkenburg“ das

Sommerfeer
beſtehend in Concert, Theater und daran
ſich ſchließendem Ball ſtatt.

Für Angehörige der Mitglieder ſind Karten
bei dem Hutmachermeiſter Herrn Brechtel, Roß
markt und dem Vereinsboten Focke zu haben.

Nichtmitglieder haben gegen Entree
Zutritt. Das Directorium.
Wohnungs-Peränderung.

Meinen werthen Kunden die ergebene Anzeige,
daß ſich unſere Wohnung und Mode-
magazin jetztöber- Burgstrasse 9 parterre
befindet. Hochachtungsvoll

V. B. Braeseſe.m--

2 Tiſchlergeſellen

05 er

ſucht d. Otto. Tiſchlermſtr.
---1m9T2 ”7 m DJ W ahwhiiuJſmm=D1500 Mark
ſind auf ſichere Feldgrundſtücke ſofort auszuleihen. älhete anegenestr. 38.

Bekanntmachung.
Jch bin Willens meinen in den Leunger

Scheunen gelegenen Schuppenboden zu
verpachten, welcher ſich gut als Lagerboden
eignet. Auf Wunſch verkaufe ich auch den
Schuppen. Paul Ludewig-

Redaction, Schnellpreſſendrug und Verlag von A. Leid holdt in Merſeburg, Altend. Schulplatz 5.



Ein reizendes Kind.
Aus dem Tagebuch eines Junggeſellen.

Zufällig traf ich auf der Straße einen meiner
älteſten Freunde.

„Wie? Du biſt hier in der Hauptſtadt fragte
ich erſtaunt, denn ſeit drei Jahren hatte ich ihn
nicht geſehen.

„Jawohl. Seit vierzehn Tagen bin ich wieder
hier und werde hier bleiben. Der Miniſter war
ſo liebenswürdig, mich von meinem Poſten in
der Provinz abzuberufen und mir ein Plätzchen
im Miniſterium einzuräumen!“

„Das iſt herrlich!“ rief ich erfreut. „Wir
werden jetzt recht oft die Abende in alter Freund-
ſchaft verbringen.“

„Das wird kaum möglich ſein,“ entgegnete er.
„Du weißt, daß ich geheirathet habe, und weißt
vielleicht nicht, daß ich ein Kind beſitze.“

„Ein Kind!,“ ſchrie ich auf.
„Ein reizendes Kind!,“ meinte der Vater be-

ſänftigend „ich weiß wohl, daß Du nichts
inniger haſſeſt, als ein Kind

„Zwillinge ausgenommen!,“ warf ich ein.
m als ein Kind,“ fuhr er unerſchütter-

lich fort, „aber ich ſage Dir, mein Richard iſt
nicht, wie andere Kinder. Er iſt ſo klug, ſo
lieb, ſo brav, ſo elegant, ſo geſchickt t

„Pardon,“ unterbrach ich ihn, „pardon, ich
hätte eine Frage: Sage mir, ſingt Dein Ri-
chard auch

„Du willſt fragen, ob er dann und wann zu
ſchreien pflegt

„Jawohl. Aber ich weiß, daß den Eltern das
Geſchrei ihrer Kinder Sphärengeſang zu ſein
ſcheint. Jch allerdings bin anderer Anſicht, und
ich verſtehe, aufrichtig geſtanden, nicht, warum
die Jsraeliten, die ſich doch ſtets des reichſten
Kinderſegens zu erfreuen haben, die ſingenden
Kleinen nicht unter die ägyptiſchen Plagen auf-
genommen haben.“

„Jch bitte Dich, verletze meine heiligſten Vater
gefühle nicht!“ ſchrie er auf doch dann beſann
er ſich eines Beſſeren und ſagte: „Jch will Dich
von Deiner Kinder-Jdioſynkraſie heilen ich lade
Dich für den nächſten Sonntag zum Mittag-
eſſen ein, Du ſollſt meinen Richard kennen
lernen.“

Jch wollte die Einladung ablehnen, aber er
bat ſo lange, bis ich weich wurde und ihm mein
Ehrenwort gab, zu kommen. Was war aber
auch weiter dabei? Jch werde gewiß beſſer eſſen,
als im Gaſthauſe, und das Kind, „das reizende
Kind,“ wie der Vater meinte, wird mich hoffent-
lich nicht verſpeiſen.

Sonntags berührte ich zur feſtgeſetzten Zeit
den elektriſchen Glockenknopf an der Thür meines
Freundes. Ein hübſches Stubenmädchen öffnete
mir, das war ein gutes Omen. Aber kaum war
ich in's Vorzimmer getreten, ſo hörte ich ſchon
einen Kanarienvogel ſingen. Was ſage ich?
Singen iſt nicht das richtige Wort. Der Vogel
ſchrie, brüllte, donnerte. Für mich kann es
nämlich keinen ſchrecklicheren Singvogel geben,
als das von den kanariſchen Jnſeln eingeſchleppte
gelbe Fieber, welches leider faſt in jedes an-
ſtändige Haus Europa's eingedrungen iſt. Jch
wollte entfliehen, aber das Stubenmädchen hielt
mich feſt. Auch die Zimmerthür ging auf, und
mein Freund und ſeine Gattin kamen mir ent-
gegen. Jch wurde aus meinem Winterrocke ge
ſchält und ins Zimmer geſchleppt, wo mir der
Kanarienvogel eine förmliche Kanonade entgegen-
ſang. Mein erſter Wunſch war, daß das gelbe
Geſangsfieber aus dem Zimmer entfernt werde.

„Aber er ſingt ſo hübſch,“ meinte die nach
ſichtige Hausfrau.

„Jch bedaure unendlich,“ entgegnete ich mit
ritterlicher Höflichkeit, „aber ich muß die Frage
ſtellen Entweder er oder ich, mein Arzt hat mir
die gelben Farbentöne verboten.“

Man entfernte den Vogel, doch kaum war
derſelbe meinem Geſichts- und Gehörkreiſe ent-
ſchwunden, ſo hörte ich unter mir ich ſaß
auf dem Sopha ein leiſes Wimmern. Jch

(Gratis Bei
Unterhaltungs- Blatt.

ſprang entſetzt auf und ſah, daß ein kleines
Etwas unter dem Sopha hervorkroch. Dieſes
Etwas war Richard, der Sohn des Hauſes.

Richard weinte fürchterlich. Er fürchtete ſich
vor mir, weil ich eine Glatze beſitze. „Der Mann
hat ſeine Haare zu Hauſe gelaſſen!“ rief er
immer und immer wieder, und je mehr ich ihn
bat, nicht zu ſchreien, weil ich das nicht leiden
könnte, deſto lauter ſchrie er. Seine Mama,
welche Anfangs lächelte, verſuchte jetzt, den
kleinen Knaben zu beſänftigen. Sie drückte ihn
an ſich und, o Wunder aller Wunder! er ſchwieg.

„Wie er gehorcht!“ rief ſie glückſelig. „O, Richard
iſt ein reizendes Kind.“

Und als ob ſie mit dieſem Kunſtſtücke noch
nicht genug bewieſen hätte, ſagte ſie ernſt und
feierlich: „Und jetzt, Richard, gehe zu dem Herrn
und reiche ihm die Hand.“

Die großen Augen angſtvoll auf mich geheftet,
näherte ſich der dreijährige Knabe. „Laſſet den
Kleinen zu mir kommen!“ wollte ich rufen aber
die Höflichkeit ſchnürte mir die Kehle zu. Da
ſtand er nun vor mir, der kleine Richard. Mit
jeder Sekunde ward er muthiger. Er ſaß bald
auf meinen Knieen, hatte meinen Zwicker betrachtet,
meine Glatze betaſtet, „ob die Haare nicht darunter
verſteckt ſind!“ meine neue weiße Weſte aufge-
knöpft und einen Abdruck ſeiner kleinen Finger
zurückgelaſſen, meine Kravatte aufgeknüpft und
mir auf die Füße getreten, wobei ich noch be-
merken muß, daß mir nichts unangenehmer iſt, als
wenn mir Jemand auf die Füße tritt. Doch
das war nur das Werk einiger Sekunden. Es
kam noch beſſer. Richard wurde es müde, auf
meinen Füßen zu ſtehen, er kletterte wieder auf
meine Knieen und o du hoffnungsvoller Junge!

zog meine Taſchenuhr, löſte dieſelbe von der
Kette und ließ dann die Uhr fallen. Jhm ge-
ſchah nichts dabei, aber der Uhr wurde cin
Zeiger gebrochen und das Glas zertrümmert.
Während ich nun die irdiſchen Ueberreſte meiner
Uhr zuſammenſuchte, hatte Richard mein Taſchen-
tuch erbeutet und mit bewunderungswürdigem
Jnſtincte ſofort entdeckt, wozu daſſelbe benützt zu
werden pflegt. Er machte von dem Taſchen-
tuch Gebrauch wie ein Rieſe und gab es mir
dann wohlgemuth zurück.

„Ein reizendes Kind,“ ſagte die Mutter, „es
iſt ſo gewiſſenhaft und ſo reinlichkeitsliebend.“

Der kleine Richard war eben damit beſchäftigt,
meine Taſchen zu durchſtöbern und hatte bereits
ein Taſchenmeſſer, eine Nagelfeile, ein Porte-
monnaie, eine kleine Bürſte, einen Spiegel und
einen Brief hervorgekramt, als das hübſche
Stubenmädchen mit der erfreulichen Botſchaft
in das Zimmer trat, daß die Suppe ſerviert
ſei. Jch raffte meine ſieben Sachen zuſammen,
erhob mich, reichte der Frau des Hauſes den
Arm und führte ſie in das nächſte Zimmer, wo
der Mittagstiſch gedeckt ſtand. Jn einer Niſche
erblickte ich das Stubenmädchen. Tiſch und
Mädchen waren weiß, rein und appetitlich. Jch
weiß nicht warum, aber mir kam jetzt dieſes
kleine Heim ſehr anheimelnd vor und ich konnte
mir den wörtlichen Ausdruck dieſes Gefühls nicht
verſagen. Die Hausfrau lächelte, der Hausherr
lächelte und der Hausknabe brüllte. Richard
hatte ſich nämlich an meine Rockſchöße gehängt,
und ich war ſo unglücklich geweſen, ihm bloß
auf den Fuß zu treten. Die Eltern eilten be-
ſtürzt herbei, und Richard heulte, daß der da
(das war nämlich ich) ein abſcheulicher Menſch
ſei, daß man den da (das war wieder ich) fort
ſchicken ſolle. Meine gute Laune war infolge
dieſes Zwiſchenfalles dahin. Der kleine Richard
war bald beruhigt; mein Gemüth jedoch konnte
nicht zur Ruhe kommen. Die liebenswürdige
Hausfrau hatte mich nämlich, damit ich Richard
wieder verſöhnen möge, an die Seite dieſes
Wunderkindes geſetzt, und ich darf dieſes Diner
zu den ſchrecklichſten meines Lebens zählen. Bei
einem Todtenmahle muß man vergnügter ſein,
als ich es geweſen. Der Wahrheit die Ehre!
Die Suppe war nicht ſchlecht, aber der Junge
dazu war es. Richard hatte nämlich die Paſſion,
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ſeinen Löffel in meine Suppe zu tauchen und
meine weiße Weſte mit Suppentropfen zu
ſchmücken. Er aß aber trotzdem die Hälfte mei-
ner Suppe und um dieſe Ungerechtigkeit wieder
gut zu machen, warf er das Stück Rindfleiſch,
welches ihm ſeine Mutter ſpäter gab, auf meinen
Teller. Jch wurde aufgeregt wie ein Löwe, dem
man ein Stück Fleiſch vor die Naſe wirft. Doch
die Eltern lächelten ſelig.

„Ein gutes Kind,“ lispelte freudeſtrahlend die
Mutter. „Er theilt Alles mit den Armen, ſo
gar das tägliche Brod!“

„Und das Fleiſch,“ ſchaltete ich ein.
„Ein reizendes Kind!,“ flüſterte die Mutter

und ſah dankbar zum Plafond empor.
„Jawohl, ein reizendes Kind!,“ wiederholte

ich ironiſch, aber die Eltern merkten meine Jronie
nicht, ſie ſahen mich glückſelig an und aßen
weiter.

Es trat eine Pauſe ein, und ich wollte die
ſelbe dem mir vorgeworfenen Fleiſchſtück widmen
als Richard an meiner Seite plötzlich ſo freudig
aufſchrie, als ob er die Eſelsbrücke entdeckt hätte,
auf welcher er mich heimſchicken könnte. „Was
fehlt Dir fragte der beſorgte Vater, „was
willſt Du die geängſtigte Mutter. Richard
riets mit einem vernichtenden Blicke an und
ſchrie:

„Er (er war nämlich abermals ich), er
hat mir keine Bonbon's mitgebracht.“

Doch kaum war ihm das Wort entfahren,
möcht' es die Mutter in ihrem Buſen gern be-
wahren. Sie ſtopfte dem Kleinen den Mund
mit Küſſen, das Stubenmädchen kicherte, der
Vater lächelte und ſeine Augen ſagten deutlich:
„Ein reizendes Kind!“

Der Braten ſollte aufgetragen werden und
wie alle großen Ereigniſſe warf auch dieſes
ſeinen Schatten voraus. Richard wäre nämlich
beinahe vom Seſſel gefallen und nur meiner
Energie war es zu danken, daß die Kataſtrophe
nicht eintrat. Obwohl ich Richard ſo feſt
feſthielt, daß er laut wimmerte, ſo wäre es doch
vielleicht beſſer geweſen, wenn ich ihn fallen ge-
laſſen hätte. Denn die Kataſtrophe war leider
nur vertagt und nicht beſeitigt. Kaum war
nämlich der herrliche Puter in Begleitung einer
ſüßen Schüſſel Kompotte und einer ſauren
Schüſſel Salat auf der Tafel erſchienen, ſo ver-
ſuchte Richard nochmals ſein Experiment. Er
rutſchte auf ſeinem Seſſel hin und her und rief
endlich: „Jch falle!“

„Falle nur zu,“ dachte ich mir und in der
That er fiel, klammerte ſich im Sturze an
das Tiſchtuch, riß daſſelbe mit ſich und ſchwamm
im nächſten Augenblick in einem Meer von Kom-
pott und Salat. Das war mir zuviel. Jch
hob den von ſüßer und ſaurer Näſſe triefenden
Buben empor und gab ihm „ein Kopfſtück.“
Doch wie eine Löwin, der man ihre Jungen oder
ihren Alten rauben will, ſprang die Mutter
herzu, küßte dem Kinde das Kompott vom Ge-
ſicht und ſchrie: „Sie Barbar! Sie quälen
ſeit Stunden mein Kind, werfen es vom Seſſel
und ſchlagen es dann noch? O, Du ſüßes
Kind!“

Jch wendete mich an meinen Freund. „Du
ſiehſt, lieber Freund ſagte ich. Das Ueb-
rige ſagte er. Wir wären von nun ab weder
Freunde, noch Bekannte, das Tiſchtuch zwiſchen
uns habe ſein Sohn zerriſſen, er wolle mich
nimmermehr ſehen, auch nichts von mir hören.
Jch ſei ein Barbar, ich hätte ſeinen Richard ge-
ſchlagen, einen ſo lieben Jungen, ein ſo reizen-
des Kind!

Wie ich aus dem Hauſe kam, weiß ich nicht
mehr. Jch hörte Richard heulen und den
Kanarienvogel ſchreien. So viel Geiſtesgegen-
wart hatte ich allerdings noch, daß ich dem
hübſchen Stubenmädchen kein Trinkgeld in die
Hand, ſondern nur die letztere drückte und heim-
eilte. Jch machte Bilanz Meine Glatze war
entweiht, meine Uhr ruiniert, mein Zwicker un-
brauchbar, meine Uhrkette zerriſſen, meine Weſte



e

e

e

e

e
e e

z
S

e

h S

beſchmutzt, meine Hoſe lädiert. Fürwahr ein
reizendes Kind!

Jch habe nur noch einen Wunſch: Möge mir der
liebe Himmel, wenn er mich ſchon ſtrafen will

lieber zwölf Frauen ſchenken, als ein einziges
„xreizendes Kind!“ (Julian Weiß i. d. Wien. Pr)

Amerikaniſche Zeitungs-Extrazüge.

Es iſt halb 3 Uhr Morgens. Auf dem New-
Yorker CEentralbahnhofe ſteht ein nur aus Ma-
ſchine, einem Perſonenwagen und Güterwagen
beſtehender Zug. Ungeduldig ziſcht die Maſchine,
Laternen blitzen hier und da in der Finſterniß
auf. Handwagen mit rieſigen Zeitungsbündelngefüllt, raſſeln heran, ihr Juhatt, New orker

Blätter in Hunderttauſenden von Exemplaren
wandert in den Güterwagen. Der Perſonen-
wagen iſt nur eingefügt als eine Art von Ballaſt,
um die Schwankungen des Zuges zu mindern.
Die Sitzbänke ſind aus ihm entfernt und ſtatt
derſelben große Tiſche aufgeſtellt worden, auf
denen die Zeitungsfalzer unterwegs ihr Werk
verrichten. Drei Uhr tönts von der Bahnhofs
Uhr in dumpfen Schlägen, das letzte Bündel
wird in den Wagen geworfen und der Zug ſauſt
auf und davon. Ehe die Begleiter desſelben
recht zu Athem kommen, liegt NewYork hinter
ihnen. Der Locomotivführer iſt eine Nachteule.
Sein Auge durchdringt Nebel und Finſterniß,
die Hand auf der Kurbel ſteht er unbeweglich
wie eine Bildſäule da. Sein Zug raſt unter
ihm mit einer Schnelligkeit von 40 (engliſchen)
Meilen die Stunde. ährend deſſen iſt's in
den Wagen lebendig. Die Spediteure haben
Röcke und Weſten abgelegt, und mit einer Fixig
keit, welche die Augen des Zuſchauers ſchwindeln
macht, werfen ſie die Zeitungen hin und her,
ſortieren, falzen und bündeln. Draußen fliegen
Dörfer und Städte vorüber, vorüber ihre ſtillen,
menſchenleeren Bahnhöfe, auf deren Perron's
der raſtlos vorbeiſauſende Zug die Zeitungs-
bündel niederregnen läßt. Station Poughkeepſie!
Alle Züge halten hier zehn Minuten. „For
refreſhments!“ ſteht auf einer Tafel in mächtigen
Lettern zu leſen. Welcher Hohn für die Jnſaſſen des
Extrazuges, für die noch während mancher langen
Stunde keine Erfriſchung bereit iſt! Fünf Uhr iſt's
geworden, an dem Badeort Catstill wettert der
Zug vorüber, hinaus fliegen die Zeitungen für
der 2c. Um zwei Stunden hat der Zeitungs-

xtrazug bereits die Fahrzeit eines Courierzuges
überholt. Sechs Uhr zehn Minuten läuft er in
dem Bahnhof von Albany ein und hält. Die
Maſchine wird ausgeſpannt. Eine friſche Loco-
motive unter vollem Druck nimmt die Stelle der
erſten ein. Unterdeſſen fliegen auf den rechts-
ſeitigen Perron die Bündel mitten unter die
bereits wartenden u. drängenden Zeitungsverkäufer,
links werden Plakate in den bereitſtehenden Zug
einer Seitenlinie geladen. Jn vier Minuten iſt
Alles geſchehen, obwohl fünf Minuten angeſetzt
ſind. Eine Minute gewonnen. Weiter brauſt
der Zug mit einer Geſchwindigkeit von fünfzig
Meilen pro Stunde, nach allen Seiten ſeinen
Jnhalt vertheilend. Die Stadt Syrakus wird
acht Minuten vor der fahrplanmäßigen Zeit
erreicht. Wieder werden die Maſchinen gewechſelt,
diesmal aber die überſchüſſige Zeit von den Jnſaſſen
des Extrazuges zu einem wahren Sturm auf die Re
ſtauration benutzt. Cromwell, Vanderbilt's Lieblings
maſchiniſt und ſteter Führer des Spezialzuges des
Eiſenbahnkönigs, ſteigt hier auf und übernimmt
die Locomotive. „Jch werd' Euch mal zeigen,
was fliegen heißt,“ ruft er ſchmunzelnd, und der
Zug donnert weiter. Cromwell löſt ſein Ver-
ſprechen ein. Jn ſiebenundachtzig Minuten legt
er einundachtzig Meilen zurück. Sein Heizer
muß ſich von Zeit zu Zeit umdrehen, um nur
zu athmen. Ein Regenwetter zieht auf, aber der
Zug hat es bald überholt. Waſſer für die
Maſchine wird unterwegs aus Traufen, die im
Geleiſe längs der Schienen angebracht ſind,
aufgeſogen. Trotzdem der Wagen mit großer
Sorgfalt für eine ſo lange und ſchnelle Fahrt
gewählt worden, hatte ſich der Reiſenden doch
die Furcht vor einem Achſenbrand bemächtigt.
Als daher der Zug mit einem jähen Ruck in
Byron hielt, glaubte Jedermann, die Kataſtrophe
ſei eingetreten. Nein, es war nur ein Bolzen
in der Maſchine geſprungen; zwei Minuten ge-
nügten, einen neuen einzuſetzen, und weiter ging's.

Buffalol Sechs Minuten noch vor der ange
ſetzten Zeit, um 12 Uhr 30 Minuten, läuft der
Zeitungszug im Buffalo Bahnhofe ein, die vier-
hundertfünfzig Meilen lange Strecke iſt in
91 Stunde zurückgelegt, mit einer um ſieben
Stunden kürzeren Fahrzeit, als der beſte Courier-
zug ſie zu machen pflegt. So „fliegen“ tagtäg-
lich die New Yorker Blätter über den ganzen
amerikaniſchen Kontinent. Die Koſten dieſer
Züge decken natürlich die amerikaniſchen Zeit
ungsverleger und ſie können das bei den enormen
Auflagen ihrer Zeitungen, die in Deutſchland
gar nicht möglich ſind.

Roſenzeit.
Das macht der warme Sonnenſchein,

Daß ich ſo fröhlich ſinge
Er fiel mir in das Herz hinein,
D'rum bin ich luſt'ger Dinge.

Jch blick empor zum blauen Zelt
Mit wonnigem Entzücken
Und möchte gern die ganze Welt.
Vor Freuden an mich drücken.

O welch ein Duft und welch ein Glanz!
Die holden Roſen blühen.
Kein Wunder, daß vergeſſen ganz
Des Lebens Laſt und Mühen.

Die Seele ſchwelgt in Seligkeit
Und aufwärts geht ihr Streben
O Roſenzeit, du ſchönſte Zeit,

O Liebe, Luſt und Leben!

Zuntes Allerlei.
Scheiden thut weh! Der Hörer der

Rechte, Henri Reman aus Marſeille, hatte
während ſeiner ganzen Studienzeit bei der Wittwe
Petit in der Rue Pleſſy in Paris gewohnt.
Seine Hauswirthin hielt ihn für mehr als den
eigenen Sohn, ſie ſah in ihm den künftigen
Schwiegerſohn. Henri hatte alle Mahlzeiten im
Hauſe eingenommen, er führte die Hausfrau und
ihre Tochter auf Bälle und in die Theater, ver
ſäumte niemals Namenstage und gab hinreichenden
Stoff für das Project einer ehelichen Verbindung
mit Mademoiſelle Marguerite. Jetzt, da ſeine
Studien zu Ende, kaufte er kaltblütig dem Mäd-
chen ein Medaillon, der Mutter einen Kanarien-
vogel und rüſtete ſich zum Abſchiede. Am nächſten
Morgen fand Henri auf ſeinem Tiſche eine
Rechnung über 162 zerbrochene Fenſterſcheiben
und 41 verlorene Schlüſſel. Als er dieſe zu
zahlen verweigerte, belegte Madame Petit ſeinen
Koffer mit Beſchlag und eilte zum Gericht. Mr.
Henri bemerkte: „Es iſt dies nur eine Rancune
Seitens meiner Wirthin weshalb hat ſie fünf
Jahre vom Schloſſer und Glaſer geſchwiegen
und tritt jetzt plötzlich damit hervor Der
Richter fragt: „Mr. Réman, haben Sie jemals
Jhre Wirthin beauftragt, einen verlorenen
Schlüſſel wieder herſtellen, eine Scheibe machen
zu laſſen „Niemals, Monſieur!“ „Dann
ſind Sie nur ſchuldig, Madame einen Schlüſſel
zu erſetzen, die einmalige Reparatur der Fenſter
ſcheibe zu zahlen, denn die Wirthin hätte Jhnen
bis auf beſondere Ordre keine Anſchaffungen
machen müſſen!“ Der Student lüftet ſpöttiſch
lächelnd die Marguerite ruft ihm weinend
zu: „Schreiben Sie mir jeden Tag lange Briefe“,
und ihre Mutter zieht grollend heim!

Vom Nähen. Das Nähen iſt viel neueren
Datums, als das Sticken. Man ſtickte ſchon zu
Zeiten der alten Römer höchſt kunſtvoll, aber
das Nähen kannte man kaum. Die reichen
Gewänder der Lateiner bedurften keiner Nath,
in freien, durch Agraffen gefeſſelten Falten um
walte die Toga die Glieder. Erſt mit dem
Gebrauch der Wäſche, welche den Alten wenig
Bedürfniß war, da ſie dieſelbe durch Baden er
ſetzten, wurde das Nähen eine Nothwendigkeit.
Da kam das feine Linnen, das die fleißige Haus
frau des Nordens mit ihren Mägden ſpann und
mit ihm der Wunſch, dieſes Linnen auch in
zweckmäßige Kleidungsſtücke zu verwandeln.
Welche Schwierigkeiten die Verfertigung der
Wäſche haben mußte, mag aus dem Umſtande
erſichtlich ſein, daß es Königinnen gab, ſo z. B.
Eliſabeth von England, welche ſechs Hemden be-
ſaßen. Des erſten Hemdes geſchieht Erwähnung
anläßlich der heiligen Segoline im achten Jahr-

hundert nach Chriſto. Jn Frankreich ſoll im
15. Jahrhundert die Gemahlin König Karls VII.
die erſten leinenen Hemden getragen haben. Selbſt
Ludwig XIV. hatte in ſeiner Jugend noch
Mangel an ganzen Leintüchern. Erſt im ver-
gangenen Jahrhundert finden wir das Nähen
auf der Stufe heutiger Vollendung, ja, es wurde
ſorgfältiger genäht als heute. Die Frauen aus
den höchſten Kreiſen beſchäftigten ſich damit.
Die Ausſtattung in Wäſche ſpielte eine große
Rolle, die ſie heutzutage längſt eingebüßt hat.
Wäſche wurde der Stolz jeder Hausfrau und
die Verfertigung derſelben galt als eine Kunſt.
Selbſt große Männer verſchmähten es nicht, ihr
Vergnügen daran kundzuthun. Noch vor 40 Jahren
hielt man es für eine Unmöglichkeit, je etwas

erfinden, das den feinen mühſamen Stepp-
aumen erſetzen würde, dem man eine ungeheure

Wichtigkeit beilegte. Welche Mühe und welchen
Aufwand von Denken koſtete damals die feinge-
faltete Bruſt eines Manneshemdes. Aber wie
koſtſpielig war daſſelbe auch zugleich! Noch vor
einem Jahrzehnt ſchüttelte manche exemplariſche
Hausfrau den Kopf zur Maſchinennäherei, aber
heute hat ſie über jenes Vorurtheil geſiegt.

Die kürzeſte Hochzeitsreiſe, welche
wohl je gemacht worden iſt, wurde vor
Kurzem in Springfeld, Maſſachuſetts, ausgeführt.
Ein neuvermähltes Paar, welches ſeiner Ver
wandten und ihrer geſellſchaftlichen Stellung halber
um jeden Preis eine Hochzeitsreiſe machen mußte,
aber nicht das dazu nöthige Geld hatte, ließ ſich
nach der um 7 Uhr Abends vollzogenen Trau-
ung von ſeinen Freunden auf die Eiſenbahn
bringen, ſtieg auf der einen Seite in den eben
zum Abgehen bereiten Zug ein, verließ ihn aber,
von der Dunkelheit beſchützt, ſofort auf der ande-
ren Seite, und ſchlüpfte unbemerkt nach dem
nächſten Hotel hinüber. Wäre die junge Fraunicht am dritten Tage ihres Aufenthalts deſeſt

in etwas zu unvorſichtiger Weiſe an das Fenſter
ihres Zimmers gegangen und von der Straße
her geſehen worden, ſo wäre dies neueſte Recept
zu einer ebenſo faſhionablen wie billigen Hoch-
zeitsreiſe für immer ein Geheimniß des erfinde-
riſchen Paares geblieben. So iſt es leider
Springfielder Gemeingut geworden ohne daß die
Betreffenden bis jetzt Miene gemacht hätten,
ein Patent darauf zu nehmen.

Auf der Leipziger Meſſe. Ausrufer
einer kleinen Schaubude: „Hier iſt zu ſehen,
meine Herrſchaften, das größte Ungeheuer des
Meeres, der Schrecken aller Schiffer, der ſoge-
nannte Schwertfiſch. Mit ſeinem vorn am Kopfe
befindlichen Schwerte, das eigentlich eine Säge
iſt, kann er das ſtärkſte Panzerſchiff in ein paar
Minuten durchſchneiden. Wir haben eins der
größten Exemplare, der Fiſch iſt an ſich 12 Meter
lang und das Schwert hat eine Länge von 13
Metern!“ Ein Zuſchauer: „Sie, ſagen Sie
mal, wenn der Fiſch allein 12 Meter lang iſt
Jhre Bude iſt ja kaum ſo lang, wo bleibt denn
das 13 Meter lange Schwert?“ Ausrufer:
„Das geht Sie eigentlich gar nichts an! Wenn
Sie's aber wiſſen wollen, dann will ich es Jhnen
ſagen: Wenn er keinen Platz für das Schwert
hat, dann ſteckt er's in die Scheide!“

Jronie. Auf den Häuptern meiner Lieben
Hat die warme Jahreszeit Wieder neue

Hüt' getrieben Fünfetagiſch, hoch und breit.
Jch, als Oberhaupt der Bande Iſt das

nicht in Wahrheit gut? Trage, weil's für
mich nicht langte, Weiter meinen alten Hut!

*Unfreiwilliger Humor ſpricht aus nach
ſtehender „Schiffsnachricht“ einer kanadiſchen
Zeitung: „Der Stapellauf der „Clythia“ ging
glücklich von Statten. Der Taufakt wurde unter
den üblichen Zeremonien von Miß Jſabel Camp-
bell vollzogen, welche dabei eine entzückende Straßen
toilette trug. Jhr Gewichtiſt 1,200 Tons und ſie
kann ſechs ſchwere Geſchütze unter Deck haben.“

Letzter Ausweg. „Wie hat ſich der
Doktor nur entſchließen können, ein ſo häßliches
Mädchen zu heirathen „Er war total fertig,
da blieb ihm kein anderer Ausweg: entweder
Gift oder Mitgift!“

Malitiös. „Jch komme, um von Jhnen
Abſchied zu nehmen, liebe Freundin; ich reiſe mit
meinem Manne auf einige Monate nach Paris.“

„So? nach Paris? Wann ſind Sie denn
gebiſſen worden
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